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Schrille Reserven
Mit dem Euro kommt für viele Besserverdiener auch die Panik: Wohin mit den sorgsam am Fiskus

vorbei bugsierten Mark-Bündeln? Die einen entdecken die Schönheit von 
Immobilien auf Mallorca. Die anderen kaufen noch schnell eine Yacht. Schlupflöcher gibt es genug.
otsmesse in Düsseldorf: Viele Milliarden Mark möglichst unauffällig in den Wirtschaftskreislauf zurückpumpen
FEDERICO GAMBARINI / DDP
Auf der internationalen Bootsaus-
stellung „Interboot“ in Friedrichs-
hafen verdüsterte sich die Stim-

mung unter den Yachtanbietern so plötz-
lich wie vor einer Schlechtwetterfront. Eine
„ziemliche Unruhe“ bemerkte Messechef
Rolf Mohne, als am Morgen des 28. Sep-
tember 14 Beamte des Finanzamts Ulm
durch die Ausstellungshallen am Boden-
see marschierten – ohne Sturmwarnung.

Die Fahnder besuchten „stichproben-
weise mehrere Aussteller von hochpreisi-
gen Yachten“, erklärt der stellvertretende
Ulmer Amtsleiter Elmar Reichle die Raz-
zia. „Dabei verlangten wir die Herausgabe
von Verkaufsverträgen und Offerten.“ Vie-
le Käufer werden bald ein Problem mit
ihrem Finanzamt haben.

Beim Kauf einer Yacht, das weiß auch
das Finanzamt, fließt oft Schwarzgeld. Be-
weisen lässt sich das fast nie, vor allem wenn
der Bootsbauer im Ausland sitzt. So filzten
die Ulmer „auch ausländische Aussteller,
auf die wir sonst keinen Zugriff haben“,
6

sagt Reichle. Einem Yachthändler aus Liech-
tenstein zogen die Finanzbeamten zehn
Kundenadressen aus dem Computer. 

Derzeit sammeln auch die deutschen
Bootswerften reichlich Aufträge. Die An-
zahlungen sind oft ungewohnt hoch, nicht
selten wird der Kaufpreis vorab gezahlt –
mit gebündeltem Baren.

Der Euro naht, und die Mark-Scheine
werden bald ungültig. Deshalb müssen vie-
le Besserverdiener in diesen Wochen und
Monaten viele Milliarden Mark möglichst
unauffällig in den Wirtschaftskreislauf
zurückpumpen. „Die Einführung des Euro
wird die größte Schwarzgeldvernichtung
seit der Währungsreform von 1948“, fürch-
tet der Informationsdienst „steuertip“, ein
Ratgeber für steuerunwillige Mittelständler.

Nach Schätzungen der Bundesbank hat-
ten die Deutschen im vergangenen Jahr
rund 100 Milliarden Mark zu Hause ge-
hortet. Kleine Ersparnisse für den Notfall
sind darunter, zum größten Teil aber sechs-
bis siebenstellige Beträge, die mittelständi-
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sche Unternehmer gebunkert haben: Geld,
das sie an der Einkommen-, Umsatz- und
Gewerbesteuer vorbei kassierten und 
das sie nun bis Ende Februar ausgeben
oder in Euro, Dollar oder Pfund umtau-
schen müssen.

Den Großteil ihrer Reserven haben sie
schon bei ausländischen Banken in Si-
cherheit gebracht, aber immer noch liegt
viel Geld in Kühlschränken und Tiefkühl-
truhen, dem beliebtesten Versteck, in
Schreibtischschubladen, Wandtresoren
oder auch unter Matratzen.

Steuerberater und Anwälte berichten
von immensen Schwarzgeldbeständen.
Wer keine Rechnung schreiben muss, kas-
siert einen guten Teil brutto für netto.
Bäcker beispielsweise, sagt der Dortmun-
der Rechtsanwalt Ingo Flore, „machen bru-
tal Schwarzgeld. Denen rieselt neben dem
Mehlstaub das Geld runter.“

„Jeder zweite Handwerksmeister hat
jede Menge Schwarzgeld“, meint der 
Düsseldorfer Anwalt Hans Manteuffel.



Immobilienmarkt Mallorca: „Größte Schwarzgeldvernichtung seit der Währungsreform“ 

K
L
A
U

S
 S

IE
P
M

A
N

N

Werbung für Unterhaltungselektronik
Reserven unter der Matratze

Papier im Portemonnaie
Geldscheine im Umlauf
in Millionen Stück*
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Papier im Portemonnaie
Geldscheine im Umlauf
in Millionen Stück*

• Im Ausland

befindliches Bargeld:

geschätzte 30
bis 40 Prozent

* Quelle: Deutsche Bundesbank,
Stand: Ende 2000

Wert der Münzen:

16 Mrd. Mark

Wert der Banknoten:

262 Mrd. Mark
Stimmt nicht, sagt Flore, Spezialgebiet
Steuerstrafrecht: „Jeder Handwerker hat
Schwarzgeld.“

Nicht nur die üblichen Verdächtigen aus
den so genannten „BMW-Berufen“ –
Bäcker, Metzger, Wirte – kommen leicht an
Schwarzgeld. Nahezu alle Dienstleister –
Tierärzte wie Taxifahrer, Architekten wie
Autohändler – schieben einen Teil ihrer
Einnahmen am Finanzamt vorbei.
„Angstsparer“ nennt ein Münchner
Banker die vielen Deutschen, die aus
Furcht vor der Steuer und vor Armut im
Alter, aus Misstrauen gegenüber Banken
und unliebsamen Erben Geldscheinbündel
zu Hause anhäufen. „Vollidioten oder 
Psychopathen“, kommentiert der Berliner
Steueranwalt Thomas Kaligin. Der Düs-
seldorfer Anwalt Manteuffel kennt einen
Rheinländer, der in seiner Wohnung ei-
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nen zweistelligen Millionenbetrag aufbe-
wahrt.

Viele haben ihr Geld nicht bar zu Hau-
se, sondern in Form von so genannten
Tafelpapieren. Das sind fest verzinsliche
Anleihen, deren Zinscoupons jährlich ab-
geschnitten und am Bankschalter gegen
Bargeld eingelöst werden. So verbergen
Steuersünder sowohl Vermögen als auch
Zinseinnahmen. Dafür allerdings müssen
ihnen die Kreditinstitute 35 statt der üb-
lichen 30 Prozent Zinsabschlagsteuer ab-
nehmen und direkt dem Fiskus überweisen.

Seit Einführung der Zinsabschlagsteuer
haben deutsche Steuersparer schätzungs-
weise 600 bis 800 Milliarden Mark ins Aus-
land geschoben. Die Besitzer von Schwarz-
geldkonten in Luxemburg, Österreich oder
der Schweiz können in aller Ruhe auf den
Euro warten. Ihre in Deutschmark geführ-
ten Depots werden automatisch auf Euro
umgestellt. 

Aber bei denen, die Bargeld gehortet
haben, „ist jetzt offenbar Panik ausgebro-
chen“, freut sich Dieter Ondracek, Vorsit-
zender der Deutschen Steuergewerkschaft,
über das Problem mit den plötzlich schril-
len statt stillen Reserven.

Ein beliebtes Schwarzgelddorado ist
Mallorca. Der notariell angegebene Kauf-
preis einer Immobilie liegt in der Regel 20
bis 30 Prozent unter dem tatsächlichen
Preis. Traditionell werden spanische Fincas
und Ferienwohnungen mit Schwarzgeld be-
zahlt.

„Das Bargeld muss jetzt in den regulären
Wirtschaftskreislauf gepumpt werden“,
sagt Sven Odia, der die Mallorca-Nieder-
lassung des Hamburger Maklers Engel &
Völkers leitet. „Aber wir merken hier
nichts davon.“ Tatsächlich fliegt kaum je-
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„Unauffällig und neutral“
Viele Steuersünder parken ihr Schwarzgeld bei Schweizer Lebensversicherungen. 
Grenzkontrolle in Weil am Rhein: Tausender im
Im Hamburger Nobelviertel Blanke-
nese lud ihn einmal eine reiche Wit-
we zu Kaffee und Kuchen ein. Doch

so gemütlich war der Job von Peter S.
selten. „Bei manchen Kunden musste
ich das Bargeld mitten in der Nacht ab-
holen“, erzählt der ehemalige Außen-
dienstmitarbeiter einer Züricher Versi-
cherungsagentur.

Peter S. hatte gut zu tun. Denn vom
Geschäft mit dem Schwarzgeld, das vor
der Euro-Einführung in Sicherheit ge-
bracht wird, profitieren nicht nur die
Banken. Auch die Dienste der Versi-
cherungskonzerne sind bei Steuersün-
dern sehr begehrt.

Es sei „nicht auszuschließen, dass
versucht wird, Schwarzgeld durch Ab-
schluss von Lebensversicherungen der
Besteuerung auf Dauer zu entziehen“,
formuliert Michael Thelen, Chef der
Hamburger Steuerfahndung, diploma-
tisch.

Tatsächlich akquirieren vor allem
Versicherungsagenten mit Sitz in der
Schweiz gezielt deutsche Schwarzgeld-
Besitzer. Einige bieten ausländischen
Kunden sogar einen maßgeschneider-
ten Service an – inklusive Kurierdienst. 

„Ein- bis zweimal pro Monat habe ich
in ganz Deutschland Kunden besucht,
die bei mir mit Schwarzgeld ihre Prä-
mien für eine Lebensversicherung ge-
zahlt haben“, erinnert sich Peter S. Bis
zu 4000 Kilometer legte er in seinem
Firmenwagen pro Tour zurück. Der
Schweizer Versicherungsvertreter war
bis vor kurzem in der ganzen Republik
unterwegs und kassierte in der besten
Gesellschaft – bei Apothekern, Opti-
icherheit sauber
ensversicherung als Wechselstube

unde mit Schwarzgeld-Vermögen
ragt einen Versicherungsmakler
asso-Vollmacht, für ihn eine Le-
rsicherung abzuschließen.
pital wird als Einmalbeitrag bar
ben.

Makler wendet sich an eine Ver-
ngsgesellschaft und überweist

trag des Kunden das Kapital.

h zwölf Jahren sind die Erträge aus
ensversicherung steuerfrei, der
trag wird dem Kunden ausgezahlt.
kern, Ärzten oder Geschäftsführern.
Der Kunde war bei Peter S. immer Kö-
nig. Auch der ängstliche. Auf Wunsch
steckte er Prämienrechnungen in Kons-
tanz in den Briefkasten, damit kein
Schweizer Poststempel Verdacht erre-
gen konnte. Und wenn es sein musste,
holte er das Schwarzgeld sogar bei ei-
ner Luxemburger Bank ab und brach-
te es direkt in die Schweiz. 

Umgekehrt lieferte er auch die 
fälligen Auszahlungen abgelaufener
Schwarzgeld-Policen frei Haus und in
bar. „Teilweise hatte ich über 150000
Mark im Wagen“, sagt S. Der Zoll hat
ihn nie erwischt.

Neben herkömmlichen Lebensversi-
cherungen mit jährlichen Beiträgen
sind in diesem Untergrund-Versiche-
rungswesen Policen mit Einmalbeitrag
sehr beliebt. Alle Prämien werden auf
einen Schlag gezahlt. Da sind 100000
Mark Schwarzgeld schnell versteckt.
Gerade für Leute, die jetzt panikartig
ihren Tresor räumen, sind Einmal-
beiträge oft die einzige Lösung.

Für den ehemaligen Arbeitgeber von
Peter S. besorgte bis vor kurzem eine
Hamburger Firma die lukrativen
Adressen. Der Vertrag mit den Nord-
deutschen sah vor, dass in Hamburg,
Nordrhein-Westfalen sowie im Freistaat
Bayern Neukunden kontaktiert werden
sollten, die dann von den Schweizer
Außendienstmitarbeitern besucht wer-
den konnten.

„Aus verkaufspsychologischer Sicht
werden sich die beiden Damen am Te-
lefon mit Generalagentur Zürich, Ge-
schäftsstelle Hamburg, melden“, hieß
es in einem Mitarbeiterinfo, „was von
Rechts wegen nicht legal ist und offizi-
ell nicht proklamiert werden darf.“ Die
Decknamen der Telefonistinnen laute-

ten auf Frau Weiss und Frau Han-
sen. „Das klingt unauffällig und
neutral“, begründete der General-

agent den Gebrauch falscher Namen.
Tatsächlich war die Aktion ein Er-

folg. „Die Hamburger lieferten listen-
weise Namen von Kunden“, sagt Pe-
ter S., „davon wollten viele Schwarz-

geld loswerden.“ 
Das Geschäft mit den Steuer-

sündern geht aber auch an der
deutschen Assekuranz nicht ganz

vorbei. Zwar dementieren die großen
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Unternehmen unisono. Dennoch dürf-
te einiges über hilfreiche Makler laufen.

„Rund zehn Prozent unserer Mit-
glieder besitzen eine Inkasso-Vollmacht
und dürfen somit Bargeld annehmen“,
sagt Ulrich Brock, Vizepräsident des
Bundesverbandes Deutscher Versiche-
rungskaufleute. Das Bargeld wird zu-
erst auf das Konto des Maklers einge-
zahlt und danach an die Versicherung
überwiesen. „Solche Geschäfte sind
aber die Ausnahme“ behauptet Brock.

„Wenn bei mir ein alter Kunde mit
100 000 Mark in bar vorbeikommt,
schicke ich ihn nicht nach Hause“,
meint dagegen ein unabhängiger Mak-
ler. Das Geschäft mit Einmalbeiträgen
bei Lebensversicherungen sei in letzter
Zeit gut gelaufen, oft in bar. 

Beim Bundesaufsichtsamt für das
Versicherungswesen (BAV) ist das Phä-
nomen bekannt. Bei hohen Bargeld-
zahlungen wird stichprobenartig ge-
prüft. Doch dabei geht es vor allem um
die Frage, ob die Versicherung im Sin-
ne des Geldwäschegesetzes sorgfältig
gehandelt hat. Wie viel davon am Fis-
kus vorbei geschleust wird, bleibt je-
doch meist im Dunkeln. Im Gegensatz
zum Drogenhandel sind Finanzge-
schäfte mit Steuerhinterziehern bisher
keine Geldwäsche. 



BH
mand mit hohen Beträgen im Gepäck auf
die Insel. Der Deal läuft anders, erklärt
der Mallorquiner Anwalt Klaus-Peter 
Beyer: „Im notariellen Kaufvertrag steht
dann der Satz: Der Kaufpreis wurde bereits
im Ausland entrichtet.“

Auch so wechselt Schwarzgeld den Be-
sitzer. Nun muss allerdings der Hausver-
käufer die Scheine bis Ende Februar los-
werden. Ob Juweliere, Bootsbauer auf der
Düsseldorfer Messe, Antiquitätenhändler
oder Mercedes-Niederlassungen, sie alle
nehmen ihm die Last gern ab.

Der Hifi-Discounter Saturn lockt gar mit
ganzseitigen Anzeigen für Hightech-Gerä-
te und andere (Geld-)Waschmaschinen:
„Oh du fröhliche Schwarzgeldzeit“. Die
eleganteste Lösung ist allerdings, seinen
unversteuerten Reichtum über eine Le-
bensversicherung weiß waschen zu lassen
– ein Trick, der erst dieses Jahr so richtig
in Mode gekommen ist (siehe Kasten).

Nur die alten Angstsparer trauen sich,
jetzt noch ihr Bargeld bei einer deutschen
Bank einzuzahlen. Wer Beträge ab 30000
Mark oder kleinere Summen in mehreren

Tranchen zur Bank bringt,
geht ein Risiko ein: Kre-
ditinstitute müssen nach
dem Geldwäschegesetz
verdächtige Transaktio-
nen melden.

Tatsächlich soll das Ge-
setz Drogenhandel und
organisierte Kriminalität
bekämpfen. Zahlt aber
ein biederer Klempner-
meister, der bei seiner
Volksbank seit Jahren be-
kannt ist, 100 000 Mark
ein, muss er nicht als du-
bioser Kunde der Staats-
anwaltschaft gemeldet
werden.

Das Risiko scheint vie-
len ohnehin noch immer
kalkulierbarer als der Weg
über die Grenze. Allzu
abschreckend wirkten
Zeitungsberichte und TV-
Reportagen über scharfe

Grenzkontrollen: Jeder muss auf Anfrage
angeben, ob er mehr als 30000 Mark in
bar, Wertpapieren oder Gold bei sich führt.
Die Besitzer großer Beträge werden no-
tiert. Eine Kontrollmitteilung geht an das
zuständige Finanzamt. Entdeckt ein Zöll-
ner verstecktes Geld, ist ein hohes Buß-
geld fällig, im Extremfall kann der gesam-
te Betrag beschlagnahmt werden, und
darüber hinaus wird ein Strafverfahren ein-
geleitet.

Die Zöllner, die Bundesfinanzminister
Hans Eichel unterstehen, geben sich be-
sonders eifrig, wenn ein Fernsehteam da-
bei ist. Medien sind derzeit willkommen
bei den Grenzbeamten. Und gern erzählt
Eichel, wie er den „Fahndungsdruck“ an
den Grenzen erhöht hat, wie erfolgreich
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Finanzminister Eichel 
Geschickt inszenierter PR-Coup
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die „mobilen Kontrollgruppen“ der Haupt-
zollämter arbeiten und dass an den Gren-
zen „sehr streng und intensiv“ nach Cash
gestöbert werde.

In Wirklichkeit sind die Kontrollen eher
ein geschickt inszenierter PR-Coup des Fi-
nanzministers. Mehr als ein paar Stichpro-
ben schafft die kleine Zöllnertruppe nicht,
aufgespürt wird nur ein verschwindend
kleiner Teil des über die Grenze ge-
schmuggelten Geldes – nur „Zufallsfun-
de“, sagt Dieter Ondracek, Anführer der
gewerkschaftlich organisierten Finanzbe-
amten.

Im ICE München–Zürich, der bei Insi-
dern als „Schwarzgeldexpress“ firmiert,
haben schon so viele Fernsehteams die Ar-
beit der Zöllner gefilmt, dass kaum einer
noch Geld per Zug transportiert. Mittler-
weile „beklagen sich die Beamten über die
dauernden Fernsehtermine“, sagt Jürgen
Wamser von der Oberfinanzdirektion
Nürnberg, seine Leute seien „bekannt wie
bunte Hunde“.

Für Trubel an der Grenze sorgten vor al-
lem die Medien. Die Geschichte von der
Frau, die mit Tausend-Mark-Scheinen im
BH erwischt wurde, ging durch fast alle
Zeitungen. „Zwar schön für die Presse“, so
Wamser, „aber nur ein Einzelfall.“ Erst zu
Weihnachten rechnet er mit dem großen
Ansturm.

Schlupflöcher gibt es ohnehin genug.
„Die Fähre über den Bodensee nehmen“,
empfiehlt der ehemalige Münchner Bank-
kaufmann Hans-Lothar Merten, Autor ein-
schlägiger Ratgeber wie „Steueroasen,
Handbuch für flexible Steuerzahler“. Und
wer Angst vor der Kontrollstation Wasser-
billig an der Luxemburger Grenze hat,
nimmt einen kleinen Umweg über Frank-
reich oder Belgien gern in Kauf.

Zudem arbeiten Banken mit freiberufli-
chen Kurieren zusammen. Gerät ein Geld-
transporteur mit einigen Millionen Mark in
der Tasche in eine so genannte Verdachts-
kontrolle, legt er eine Bestätigung der Bank
vor, dass er im Auftrag des Kreditinstituts
Bargeld zu einer Auslandsbank bringt.

Die erwischten Kuriere könnten „eine
wichtige Erkenntnisquelle“ sein, sagt Mi-
chael Thelen, Chef der Hamburger Steuer-
fahndung. Hat ein Profi aber keine Kun-
denlisten dabei, „laufen die Ermittlungen
ins Leere“, weiß Ondracek, „und wer
zehnmal 29 000 Mark über die Grenze
bringt, kommt auch davon“.

Mit der Kreativität der Steuerflücht-
linge wächst auch der Einfallsreichtum der
Fahnder. Wenn es etwa um Yacht-Käufe
geht, besorgen sich die Ermittler inzwi-
schen bei den Bootsversicherern die Poli-
cen. Denn wie bei den Ferienhäusern auf
Mallorca ist auch bei den Yachten der
tatsächlich gezahlte Preis meist deutlich
höher als der offiziell ausgewiesene. Aus
der Differenz zwischen Versicherungswert
und angegebenem Kaufpreis errechnet sich
das Schwarzgeld.
d e r  s p i e g e110
Als besonders erfolgreich gelten die 
Beamten am Stuttgarter Flughafen. „Täg-
lich“, so Zollamtsvorsteher Harry Sieg-
mund, greifen seine Leute Passagiere 
ab, die Geldbeträge von über 30000 Mark 
verschweigen: „Die meisten Fälle betref-
fen türkische Gastarbeiter, die mit 
ihrem Ersparten in die Heimat zurück-
fliegen.“ 

Ob die Gelder, in der Regel zwischen
100000 und 400000 Mark, mühsam ange-
spart oder hinterzogen wurden, weiß Sieg-
mund allerdings nicht: „Die entsprechen-
den Abklärungen sind Sache der zuständi-
gen Länderfinanzbehörden.“
Türken, die in ihrer Heimat derzeit un-
ter einer Inflation von 60 Prozent leiden,
gehören zu den Gruppen, die traditionell
gern ihr Geld in der Wohnung aufbe-
wahren – wie Polen, Tschechen, Serben,
Kroaten und Jugoslawen. In Osteuropa gilt
die Mark noch immer als stabile Spar-
Währung. Besonders beliebt: Der in
Deutschland seltene Tausender.

Die Bundesbank schätzte die im Aus-
land gebunkerten Bestände bereits vor Jah-
ren auf 90 Milliarden Mark. Manche Ex-
perten wie Hans-Werner Sinn, Chef des
Münchner ifo-Instituts, glauben gar, dass
die Auslandsgelder zu der anhaltenden
Euro-Schwäche beitragen. Grund: Seit gut
einem Jahr werden die Tausend-Mark-
Scheine wegen der Euro-Einführung in den
Wechselstuben von Lodz bis Istanbul in
Dollar getauscht.

Auch in Deutschland ist der Wechsel
ziemlich problemlos. Mittelständler tau-
schen einfach bei fremden Banken jeweils
25000 Mark in Dollar oder Schweizer Fran-
ken, weiß Anwalt Flore: „Immer bar, nie-
mals auf ein Konto einzahlen.“ 

Wem das alles zu riskant ist, kann sich
auch selbst beim Finanzamt anzeigen. Er
bleibt ohne Strafe und muss nur für maxi-
mal zehn Jahre die hinterzogene Steuer
nachzahlen sowie auf die illegale Ersparnis
sechs Prozent Zinsen. Im vergangenen Jahr
offenbarten sich über 27000 Steuersünder
freiwillig, fast dreimal so viel wie 1998. 

In diesem Jahr wird die Zahl der Selbst-
anzeigen auf eine neue Rekordmarke stei-
gen. Beat Balzli, Hermann Bott
l 4 7 / 2 0 0 1


